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Nr. 212. T wSonnabend, den 9. September 1899. 139. Jahrgang.

Betkanntmachung.
Aus Anlaß des Ausbruchs der Maul und

Klauenſeuche unter dem Rindvieh des
Gutsbeſitzers Hermann Streber zu Schaf-
ſtädt wird für den Gemeindebezirk Schaf-
ſtädt bis auf Weiteres Folgendes beſtimmt:

1. Das Treiben von Rindvieh, Schweinen
und Schafen aus vorgenannter Ortſchaft
über die Feldmarkgrenzen derſelben
hinaus, ſowie

2. die Benutzung des Rindviehs aus dieſer
Ortſchaft zum Ziehen außerhalb der
Feldmarkgrenzen wird verboten.

3. Rindvieh, Schweine und Schafe dürfen
auf der Eiſenbahnſtation Schafſtädt nicht
verladen werden.

Uebertretungen dieſes Verbots werden nach
8 60 des Reichsviehſeuchengeſetzes vom

23. Juni 1880 xm mit Geldſtrafe bis zu 150 Mark
oder mit Haft beſtraft.

Merſeburg, den 7. September 1899.
Der Königliche Landrath.

2871) Graf d'Haußonville.
Bekanntmachung.

Jch bringe hiermit zur öffentlichen Kenntniß,
daß der Schuhmachermeiſter Guſtav Daßler
aus Kleingörſchen als Amtsbote für den
Amtsbezirk Großgörſchen beſtätigt und ver-
pflichtet worden iſt.

Merſeburg, den 2. September 1899.
Der Königliche Landrath.

Graf d'Haußonville.

Bekanntmachung.
Nachdem die Maul und Klauenſeuche in

Göhren wieder erloſchen iſt, werden die durch

die Kreisblatts Bekanntmachung vom 14.
Auguſt d. Js. für die Ortſchaft Göhren an

2870)

geordneten Ausnahmemaßregeln hierdurch
wieder aufgehoben.

Merſeburg, den 7. September 1899.
Der Königliche Landrath.

n Graf d'Haußo nville.

Bekanntmachung.
Die Magiſträte, Gemeinde und Guts-Vor-

ſtände werden hierdurch aufgefordert, die Ein
kommen und Ergänzungsſteuer- Zu
und Abgangs-Liſten für das 1. Halbjahr
(April bis September 1899) in einfacher Aus-
fertigung mit den zur Begründung ge
hörigen Belägen bis ſpäteſtens

20. September cr.
an mich einzureichen.

Jch nehme Bezug auf die Kreisblatt-Be-
kanntmachung vom 19. Auguſt 1896 (Nr. 195,
198) und bemerke noch, daß Abgänge, bei
welchen der zur Begründung erforderliche Belag

(Muſter VI ffehlt, nicht feſtgefetzt
werden können. Die ſchleunige Beſchaffung
etwaiger fehlender Beläge iſt daher nothwendig.

Ferner bringe ich hierbei in Erinnerung,
daß Liſten über diejenigen Steuerpflichtigen,
deren Steuerbeträge für Anfangs genannte Zeit
in Rückſtand geblieben und als unbeibringlich
niederzuſchlagen ſind, der Königlichen Kreiskaſſe
hierſelbſt bis ſpäteſtens 30. September cr. vor-
gelegt ſein müſſen. Vielfach waren dieſe
Liſten bisher mangelhaft aufgeſtellt und die
vorgeſchriebenen Beläge zur Begründung nicht
beigebracht; ich ſehe mich deshalb veranlaßt,
Artikel 83 der Ausführungs- Anweiſung zum
Einkommen- und Ergänzungsſteuer-Geſetz der
beſonderen Beachtung zu empfehlen. (Re-
gierungs-Amtsblatt 1894, Sonderbeilage zum
48 ten Stück.)

Merſeburg, den 5. September 1899.
Der Vorſitzende

der Veranlagungs- Kommiſſion.
2841) Graf d'Haußonville.

2869)

Bekanntmachung.
Jn Oebles-Schlechtewitz bei Goddula

wird am 15. September eine Poſthülfſtelle
eingerichtet, welche ihre Verbindungen durch
Landbriefträger erhält.

Halle (Saale), 4. September 1899.
Kaiſerliche Ober-Poſtdirektion.

Wehlack.

Bekanntmachung.
Ein Pferd der Gutsbeſitzerin Minna verw.

Schümichen zu Eisdorf iſt für „rotz-
krank“ erklärt worden.

Klein-Schkorlopp, den 7. Septbr. 1899.

2862) Der Amtsvorſteher.
Bock.

ErnteDankfeſt.
An Gottes Segen iſt Alles gelegen. Das

predigt uns alle Jahre auf's Neue das ſchöne
Feſt, mit dem wir dem treuen Gott für den
Crnteſegen danken, den er unſern Feldern be-
ſcheert. Wir pflügen und wir ſtreuen den
Samen auf das Land; doch Wachsthum und
Gedeihen ſteht in des Herrn Hand. Nirgends
als bei der Arbeit des Landmannes wird es
auch dem blödeſten Auge ſo deutlich, daß
alles menſchliche Mühen vergeblich, alle kluge
Anſtrengung unnütz iſt, wenn nicht der Gott,
der Wolken, Luft und Winde lenkt, ſein Ja
dazu ſagt. Nirgends aber zeigt es ſich auch
ſo klar, daß Gott der Herr nur die treue
Arbeit belohnt, daß Trägheit und Leichtſinn auf
keinen Erfolg hoffen dürfen. So mahnt uns
das Erntedankfeſt nicht bloß zum Preiſe
und Lobe der Güte Gottes, ſondern
auch zur ernſten Prüfung unſerer ſelbſt, zu
der Frage, ob wir recht gearbeitet, die uns
von Gott verliehenen Gaben und Kräfte

recht heilſam angewendet haben. Wer nicht
arbeitet, der ſoll auch nicht eſſen; Arbeit iſt
des Bürgers Zierde, Segen iſt der Mühe
Preis. Wer ſich am Tage der Ernte vor
ſeines Gottes Antlitz ſtellen kann mit der
Gewißheit, daß er im geringſten treu
geweſen iſt und das ihm anvertraute Pfund
gut verwalter hat, der wird einen ewigen
Ernteſegen haben. Denn was der Menſch
ſäet, das wird er ernten.

Politiſche Ueberſicht.
Deutſches Reich.

Berlin, 6. September. (Hofnachrichten.)
Unterm Heutigen meldetmanaus Stuttgart:
Bei prächtigem Wetter fand heute Vormittag auf
dem ſogenannten Cannſtatter Waſen die
Parade des 13. württembergiſchen Armeekorps
und der für das Manbver gebildeten
Kavallerie- Diviſion (acht Kavallerie-Regi-
menter) unter ungeheurem Andrange des
Publikums ſtatt. Der Kaiſer, die Könige
von Württemberg und Sachſen, der Groß-
herzog von Heſſen, Prinz Ludwig von Bayern,
Prinz Albrecht von Preußen, Regent von
Braunſchweig, und die übrigen hier anweſenden
Fürſtlichkeiten trafen Punkt 9 Uhr zu Pferde,
vom Publikum ſtürmiſch begrüßt, auf dem
Paradefelde ein. Die Königin Charlotte er-
ſchien im vierſpännigen Wagen. Nach dem
Abreiten der Front der in zwei Treffen aufge
ſtellten Truppen erfolgte ein einmaliger Vor-
beimarſch, die Fußtruppen in Kompagnie-, die
Kavallerie in Eskadronsfront. Der König von
Württembergführtedem Kaiſerfünf Regimenter,
der Kaiſer und die andern Fürſtlichkeiten
dem König von Württemberg ihre Regi-
menter vor. An der Parade nahm auch
ein Radfahrerdetachement zu Rad theil. Nach
der Kritik ritt der Kaiſer mit den Fürſtlich-
keiten die Front der längs des Paradefeldes
Infgeſtellten württembergiſchen Kriegervereine
ab.

Ams Z2Brotk.
Roman

von Freifrau Gabriele v. Schlippenbach.
(44. Fortſetzung.)

Der Geſchlagene wollte ſich auf ſeinen
Gegner ſtürzen, aber Haßfeld zog ruhig
einen Revolver hervor und ſagte mit furcht
barer Drohuug: „Jch ſchieße Sie nieder wie
einen Hund, wenn Sie es wagen, mich an
zurühren!“

„Sie ſollen an mich denken,“ ziſchte der
junge Mann in blinder Wuth, „Sie ſollen
es, bei Gott!“

Dann eilte er hinweg.
„Nehmen Sie meinen Arm, gnädiges

Fräulein,“ bat Haßfeld mit völlig veränderter
Stimme, „ich führe Sie nach Hauſe.“

Gertrud zitterte am ganzen Körper, er
merkte es und ſagte entſchuldigend: „Es iſt
mir ſehr peinlich, daß Sie Zeuge dieſes un-
liebſamen Auftrittes waren, verzeihen Sie
mir meine Heftigkeit.“

„Werden Sie ſich mit ihm ſchießen?“
fragte ſie, und es lag eine heiße Seelen-
Zgt in der Frage. „Mir iſt ſo bange um
Sie.“
„Gertrud!“ Ein wilder Jubel brach ſich
in dem einen Wort Bahn, „ſo liegt Jhnen
etwas an mir, ſo bin ich Jhnen etwas
werth?“

Er hatte ihren Arm fallen laſſen und
ſchwankte, als blende ihn ein grelles Licht.

Sie brach in ein leidenſchaſtliches Weinen

aus und dann floh ſie,
folgt.

Er aber warf ſich in das vom Abendthau
feuchte Moos des Parkes nieder und ſtöhnte:
„O wenn er mich treffen würde, wenn mir
ſeine Kugel dieſes elende Leben nähme, das
mir ſeit heute ſo ſüß und wonnevoll und
doch ſo werthlos ſcheint, unmöglich, es weiter-
zuſchleppen!“

als werde ſie ver
u

XV.
Weihnachten zu Hauſe.

Nachdem Gertrud Holmſtein verlaſſen,
quälte ſie eine tödtliche Unruhe über den
Ausgang des Zweikampfes. Sie und Haß-
feld hatten ſich nicht mehr geſehen, er blieb
an dem Abend unſichtbar, früh am andern
Tage reiſten Stürzkobers ab, und Wochen
vergingen, ehe ſie etwas erfuhr. Sie konnte
niemand bitten, ihr zu ſchreiben, und die
Korreſpondenz zwiſchen Herrn Gärtner sen.
und ſeiner Schweſter war keine eifrige.

Keine Kunde drang bis in die entfernte
Gegend, kein Wort, das ihr Gewißheit gab.
Sie ſah durch die ſeeliſchen Kämpfe ſo an-
gegriffen aus, als ob ſie eine ſchwere Krank-
heit durchgemacht hätte.

Es fragte niemand danach, ſie wurde ja
bezahlt und mußte die hohe Gage verdienen.
Wer kümmert ſich viel um die Freuden und
Leiden einer armen Gouvernante?

Sie waren ſchon beinah einen Monat zu
Hauſe, da erzählte ein Feund Herrn Stürz-
kobers, der aus Berlin kam, daß Haßfeld

tödtlich verwundet ſei, es hieß, er habe einen
Unfall auf der Jagd gehabt; man vermuthe
aber, daß ein Duell der wahre Grund geweſen.

„Der arme Teufel, er hat kein beneidens-
werthes Loos mit dieſer Frau“, fuhr der alte
Herr geſprächig fort, „ſie ſoll ihn übrigens
ſo gut, wie ſie es eben verſteht, pflegen.“

„Was mag wohl die Urſache geweſen ſein,
und wer war ſein Gegner?“ fragte Frau
Stürzkober voll Neugier.

„Jch weiß es nicht, eine Meinungsver-
ſchiedenheit beim Kartenſpiel, ein ſchnell übel-
genommenes Wort; Franz Gärtner iſt ſeitdem
verreiſt, man glaubt, Haßfeld habe ſich mit
ihm geſchoſſen.“

„Haßfeld muß doch durch ſeine Frau ſehr
reich ſein,“ meinte der Hausherr. „Der alte
Bierbrauer Schmidtchen war ein Millionär,
wie ich hörte.“

„Ja. Und er war ſo rückſichtsvoll, gleich
nach der Heirath zu ſterben, das junge Paar
war noch auf der Hochzeitsreiſe. Die
Schwiegermutter lebte zuerſt bei ihnen und
machte Haßfeld das Leben ſauer. Zum Glück
verzankte ſie ſich mit der Tochter und zog
fort, ſie iſt in der Schweiz und beläſtigt den
Schwiegerſohn nicht weiter.“

Gertrud eilte, ſobald man den Tiſch ver-
ließ, in ihr Zimmer. Die verſchiedenartigſten
Gefühle durchtobten ihr Herz. Sie hatte
fortwährend an Haßfeld denken müſſen, ſeit
der heftigen Auseinanderſetzung zwiſchen ihm
und Gärtner. Männlich und energiſch hatte
er dageſtanden, es war doch Schneidigkeit in
ihm. Sie vermißte den Mangel an Feſtig-

keit und Stahlkraft früher oft, jetzt ſagte ſie
es ſich mit ſcheuer Freude, daß es nur des
zündenden Fuukens bedurft hatte, um dieſe
Eigenſchaften zu wecken, die ſie beim Mann
beſonders hoch ſtellte.

Daß er für ſie litt und vielleicht ſtarb, er
ſchütterte ſie ſo mächtig, daß ſie keinen andern
Gedanken hegen konnte. Wie ſehnte ſie ſich
darnach, zu ihm hinzueilen, ihn zu pflegen;
und wenn er wirklich dem Tode unrettbar an
heimfiel, dann hätte ſie ihm das Geheim-
niß ihres ſtolzen Herzens verrathen, ſie hätte
es ihm nun einmal ſagen müſſen, daß er
ihr theuer geweſen ſeit jenen Tagen im ſon
nigen Jtalien. Erſt jetzt, wo ſie ihn verlieren
ſollte, wußte ſie es, wie namenlos ſie ihn
liebte, und da. ſie ihn ſterbend glaubte, er
ſchien es ihr kein Unrecht mehr.

Haßfeld hatte ſeinem Gegner gegenüber-
geſtanden mit dem traurigen Lächeln auf
dem bleichen Geſicht, dann war er lautlos
zuſammengebrochen.

Franz Gärtner trat tief erſchüttert auf
ihn zu, der Verwundete winkte ihm, ſich zu
ihm niederzubeugen und flüſterte mit ſchwacher
Stimme: „Bitte, ſchweigen Sie über den
Grund des Zweikampfes, es iſt vielleicht der
letzte Wunſch eines Sterbenden.“

Der junge Mann verſprach es bewegt und
hielt Wort, er verreiſte auf ein Jahr und als
er wiederkam, dachte niemand mehr an die
Sache.

(Fortſetzung folgt.)
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Merſeburger Kreisblatt nebſt „Illuſtr. Sonntagsblatt Sonnabend, den 9. September.

T Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung“
berichtet: Eine hieſige Korreſpondenz will aus
angeblich ſicherſter Quelle erfahren haben, daß

der Landwirthſchaftsminiſter von Hammer-
Entlaſſung erbeten undſtein-Loxten ſeine

Verdie Veröffentlichung der

nicht ſofort gefunden ſei.weil ein Nachfolger n ſeMeldung als vollſtändigWir können dieſe
aus der Luft gegriffen bezeichnen.

Das Beweisverfahren im
Drexfusprozeß geſchloſſen.

Ueberraſchend ſchnelk iſt geſtern die Reihe
dem Kriegs-

gericht in Rennes abgeſchloſſen worden, nach
dem der Präſident Jouauſt den Antrag, eine
Kommiſſion zur Vernehmung Schwargz-
koppen's und Panizzardi's zu entſenden,
abgelehnt hatte. Nach einer langen Berath-
ung erklärte nämlich das Kriegsgericht, Präſi
dent Jouauſt ſei allein kompetent, eine Kom-
miſſion an die beiden Offiziere zu deren
Vernehmung zu entſenden ferner erklärte ſich
das Kriegsgericht mit Einſtimmigkeit für
inkompetent, den entſprechenden Anträgen
Labori's Folge zu geben. Auf die Frage
Labori's entſchied der Präſident Jouauſt ſo
dann im ablehnenden Sinne. Da andere
Zeugen nicht mehr zu vernehmen waren, er-
folgte der Schuß des Beweisverfahrens,
und der Regierungsvertreter Carridre erhielt
das Wort zu ſeinem Plaidoyer. Er ſchloß
mit den Worten: „Auf Ehre und Ge-
wiſſen, ich halte Dreyfus für ſchul-
dig und beantrage ſeine Verurtheil-
ung!“

Ueber die Verhandlung berichten folgende
Mittheilungen:

Rennes, 7. September.
begründet ſeine Konkluſionen und beantragt,
daß durch einen beſonderen Courier das An
ſuchen um die kommiſſariſche Vernehmung
Schwartzkoppens und Panizzardis geſtellt
werde. Labori ſagt: „Jch erhielt eine private
Mittheilung, daß wichtige Bedenken der
Vernehmung der beiden Attaches vor dem
hieſigen Kriegsgerichte entgegenſtehen, aber
aus derſelben verläßlichen Quelle ſchöpfe ich
die Zuverſicht, daß eine kommiſſariſche Ver-
nehmung bewilligt würde, wenn ein reguläres
Anſuchen erfolgte. Jm Jntereſſe des Lichtes
und der Wahrheit darf dieſes Mittel nicht
vernachläſſigt werden.“ Der Präſident er-
widerte: „Jch habe zunächſt Sorge zu tragen,
daß der Gang der Verhandlung keinen Auf-
ſchub erleide.“ Paléologue glaubt, im Namen
der Regierung verſichern zu können, daß von
ihrer Seite gegen eine kommiſſariſche Be-
fragung der Attachés nichts einzuwenden ſei.
Die Regierung würdigt vollkommen die
Bedenken gegen eine direkte Citation. Labori
verlangt die Stellung folgender Fragen an
Schwartzkoppen und Panizzardi: „I. Zu
welchem Zeitpunkt haben Sie die im
Bordereau erwähnten Dokumente erhalten?
2. Stimmte die Handſchrift jener Dokumente
mit der des Bordereaus überein, das Sie
aus den Facſimiliag kennen? 3. Was ent-
hielten jene Dokumente 4. Haben Sie ein
Exemplar der Schießvorſchrift im Original
oder eine Copie erhalten? 5. Haben Sie
eine Schießreglette erhalten? 6. Seit wann
und bis wann haben Sie Dokumente er-
halten Haben Sie das in der Unterhaltung
des Botſchafters Münſter mit dem Miniſter
Delcaſſe erwähnte „petit bleu“ an dieſelbe
Perſon gerichtet, welche Jhnen die erwähnten
Dokumente ausgeliefert hat? 8. Haben Sie
direkte Beziehungen zu dem Angeklagten
gehabt Sodannbeginnt Carrièreſein Requiſi-
torium. Aus dem Saale ſind außer den Mit-
gliedern des Kriegsgerichtes und den Gendarmen
alle Uniformen verſchwunden. Carrière beginnt
mit einem Vergleich der Kriegsgerichte von
1894 und von 1899. „Unſer im Licht der
Oeffentlichkeit berathendes Kriegsgericht ver-
fügt auch über reichere Mittel zur Aufklärung,
ich werde alſo völlig die Entſcheidung Jhrer
Einſicht überlaſſen, ob unſere Kameraden da-
mals trotz beſten Willens, die Wahrheit zu
finden, einen Jrrthum begingen. Soldaten
ſind ſie gleich uns und Hüter des Geſetzes,
ſoweit ſie es als nicht rechtsgelehrte Männer
erfaſſen und anwenden können.“ Carridre
läßt vollſtändig die Schriftgutachten bei Seite
und beſchäftigt ſich nur mit der techniſchen
Seite des Bordereaus. Er möchte feſtge-

halten wiſſen, daß wenigſtens zwei Dokumente,
die über Madagaskar und über die Grenz-
deckungstruppen, nur aus dem Generalſtabe
kommen konnten. Schließlich ſtellt Carrière,
den Antrag auf Verurtheilung Dreyfus'.

Paris, 7. September. Nach einer Mel
dung des „Petit bleu“ traf in Rennes geſtern
Abend Herr Gibbons vom Londoner Blatte

Labori f

„Black and White“ mit einer von Eſter
hazys Hand geſchriebenen und von wmehre en
Londoner Sollieitors als authentiſch beſtät'. gten
Copie des Bordereaus ein. Eſterhazy er geuert
auf dieſe Weiſe ſein Geſtändniß, der Schreiber
des Bordereaus zu ſein. Gibbo s wird
dieſes Bordereau dem Präſidenten des Kriegs
gerichtes überreichen.

Paris, 7. September. Die Plerzte werden
ſich über den Geſundheitszuſtar d du Paty
de Clams exſt in drei bis ver Tagen aus
ſprechen können, da die an ihn vorgenommene
Operation nicht das erhoffte Reſultat ergeben
hat. Der Kranke befindet ſich noch immer
in einem bedenklichen Zuſtande.

London, 7. September.
hat ein Facſimile des Bordereaus
für das Blatt „Black and White“ geſchrieben.
Eine Vergleichung ergiebt eine Handſchrift,
welche mit derjenigen auf den Originalphoto
graphien des Bordereaus identiſch iſt. Das
neue Dokument wird dem Kriegsgerichte in
Rennes übergeben werden.

Rennes, 7. September. Der Präſident
des Kriegsgerichtes erklärte, von der Eingabe
des engliſchen Journaliſten Gibbons, welcher
den Text des Bordereaus in dieſer Woche in
Gegenwart zweier Notare von Eſterhazy
ſchreiben ließ und das Original Manuſtkript
hierher brachte, keinen Gebrauch machen zu
können. Demange'“s Plaidoyer iſt auf
ſieben Stunden berechnet; Labori erklärte,
drei Stunden für ſeine Rede zu beanſpruchen.
Man erwartet das Urtheil am Montag vor
11 Uhr Vormittags. Die Stimmung in
Rennes iſt andauernd ruhig.

Berlin, 7. September. Jn der Sache
Dreyfus iſt ein Schreiben franzöſiſcherſeits
auch bis heute Mittag an amtlicher Stelle
hier noch nicht eingegangen. Es iſt auch gar
nicht einzuſehen, was mit einem Geſuch um
die Vernehmung Schwartzkoppens überhaupt
noch bezweckt werden ſoll. Dem „Fühlen
der Menſchlichkeit“, dem zu entſprechen die
deutſche Regierung mehrfach aufgefordert
wird, iſt dieſe ja durch die beiden feierlichen
offiziellen Erklärungen des Fürſten
Münſter und des Grafen Bülow in einem Maße
entgegengekommen, wie es überhaupt nur in
irgend einem Falle von Seiten einer Regierung
möglich und denkbar iſt.
der Verſuch Frankreichs, noch eine Beſtätigung
derſelben durch das Zeugniß Schwartzkoppens
zu erlangen, geradezu eine Farce ſein, die
mitzumachen ein ſelbſtbewußter Staat wie
Deutſchland, dankend ablehnen muß.

Köln, 7. September. Die „Köln. Ztg.“
meldet in geſperrtem Druck aus Berlin
Deutſchland werde Schwartzkoppen weder
nach Rennes gehen laſſen noch in eine kom-
miſſariſche Vernehmung einwilligen. Nach
deutſcher Auffaſſung muß es bei den bisherigen
Schritten ſein Bewenden haben, nachdem
Graf v. Münſter, ſowie Graf v. Bülow ſich
in unzweideutiger Weiſe über die Un-
ſchuld Dreyfus' geäußert haben. Es
ſei dieſes wohlüberlegterweiſe geſchehen, nach
dem zuvor dem Kaiſer Vortrag gehalten, ſo-
wie die Genehmigung zu dieſen Erklärungen
eingeholt war. Der offiziöſe Bericht der
„Köln. Ztg.“ ſchließt: Nach maßgebender
Anſicht könne Deutſchland ſich nicht noch ein-
mal der Möglichkeit ausſetzen, daß feierliche,
von ſeinen Vertretern oder Offizieren abge-
gebene Erklärungen unberückſichtigt bleiben
oder als unglaubwürdig hingeſtellt werden.

Der Kaiſer im Lande ſeiner
Ahnen.

Wie in den Reichslanden iſt der Kaiſer
auch in Württemberg von der Bevölkerung
mit begeiſtertem Jubel empfangen worden.
Er hat ſeiner Genugthuung hierüber bei dem
Paradediner, das geſtern in Stuttgart ſtatt-
fand, ſprechenden Ausdruck gegeben. Die
Trinkſprüche, die bei dieſer Gelegenheit
von dem König von Württemberg und in
Antwort auf deſſen Rede vom Kaiſer ausge-
bracht wurden, bilden eine Bekundung der
warmen, bundesfreundlichen Gefühle, von
denen die beiden Monarchen beſeelt ſind, die
ihre Wirkung auf die weiteſten Kreiſe nicht
verfehlen wird. Ueber den geſtrigen Aufent-
halt des Kaiſers in der Hauptſtadt des
Landes, in dem, wie er hervorhob, die Wiege
des Hohenzollerngeſchlechts ſtand, erhalten
wir folgende Mittheilung

Stuttgart, 7. September. Der Kaiſer be-
ſichtigte um 2 Uhr das Denkmal Kaiſer
Wilhelms I. Er ſprach dabei ſeine herzliche
Anerkennung aus für das würdige Denkmal,
das Stuttgart ſeinem Großvater geſetzt. Beim
Paradediner Nachmittags, an dem 300 Per-
ſonen theilnahmen, unterhielt ſich der Kaiſer
lebhaft und heiter mit ſeiner Umgebung.

Eſterhazy

Demnach würde

neuen Volkes zu arbeiten.

Haupt in

Die Galavorſtellung im Hoftheater es
wurde der Freiſchütz gegeben nahm den
ſchönſten Verlauf. Die Majeſtäten wurden
beim Eintreten in die Hofloge mit ſtürmiſchen
Hochrufen empfangen. Das geſammte Pub-
likum war in Feſtkleidung erſchienen, das
Theater prächtig dekorirt und feſtlich be-
leuchtet. Der Kaiſer ſaß zwiſchen dem König
und der Königin von Württemberg. Der
König von Sachſen und Prinz Albrecht von
Preußen ſind Abends bereits abgereiſt.
Der Trinkſpruch des Königs von Württemberg.

Der König von Württemberg brachte bei
dem Paradediner folgenden Trinkſpruch auf
den Kaiſer aus: „Es iſt mir eine große
Freude, daß Ew. Majeſtät in meinem Lande
wieder Einkehr gehalten haben. Die glänzen-
den Augen und der Jubel der Bevölkerung
werden Zeugniß abgelegt haben für die treuen
und aufrichtigen Gefühle derſelben. Wie
einſtens Seiner Majeſtät dem heochſeligen
Kgifer Wilhelm dem Großen, deſſen Denk-
mal Ew. Majeſtät geſehen haben, und deſſen
Errichtung aus den innerſten Gefühlen des
württembergiſchen Volkes hervorgegangen iſt,
ſo ſchlagen auch heute dem Enkel des großen
Kaiſers die Herzen entgegen. Jch gebe
meinem Danke dafür Ausdruck, daß Ew.
Majeſtät auch heute den Leiſtungen meines
Armeekorps ein wohlwollendes und lobendes
Urtheil geſpendet haben. Der Stolz des Sol-
daten iſt es, ſeinem oberſten Kriegsherrn zu
zeigen, daß er ebenſo wie auf dem Parade-
felde, fähig ſein wird, wenn der Ruf des
oberſten Kriegsherrn an ihn ergeht, in ernſter
Waffenthat ſich zu bewähren und ſein Blut
für Kaiſer, König und Vaterland zu ver-
gießen. Jch danke für die beſondere Gnade,
Seine Kaiſerliche und Königliche Hoheit den
Kronprinzen des Deutſchen Reiches und von
Preußen von nun an in den Liſten meines
Armeekorps führen zu können. Ich erblicke
darin einen neuen Beweis beſonderer Gnade
und Huld für mein Haus und mein Armee-
korps. Daß wir aber nicht ruhen, ſondern
mit demſelben Eifer fortfahren werden, das
faſſe ich zuſammen in dem Gelöbniß ewiger
Treue und Aufopferung bis zum letzten
Blutstropfen. Seine Majeſtät der Kaiſer
und König Hurrah! Hurrah! Hurrah!“

Die Antwort des Kaiſers
auf dieſen Toaſt ſeines Gaſtgebers hat folgen-
den Wortlaut: „Ew. Majeſtät bin ich dank-
bar für die ſoeben geäußerten Worte. Es iſt
mir in der That eine hohe Freude geweſen,

unter Ew.
Jch beglück-

das wundervolle Armeekorps
Majeſtät Führung zu ſehen.
wünſche Ew. Majeſtät dazu. Ew. Majeſtät
werden es mir nicht verdenken, wenn auf
württembergiſchen Boden die Pulſe meines
Herzens ſchneller ſchlagen als anderswo;
denn dieſes Land bildet die Wiege meines
Geſchlechts, und von hier aus zogen meine
Vorfahren in die ferne Nordmark, um ein
neues Vaterland zu gründen und Jahr-
hunderte lang für das Emporblühen eines

Jch glaube den
in der That zum Herzen gehenden Jubel und
den begeiſterten Empfang dahin richtig zu
begreifen, daß ich annehme, daß das Volk
ſtolz iſt, ſein Armeekorps unter der Führung
ſeines Königs zu ſehen. Darin verſinnbild-
licht ſich, wie in unſeren Monarchieen das
Königkhum an der Spitze eines Volkes die
einzig wirklich ſichere Stütze für die Be
wahrung von Thron und Altar, Religion
und Sitte am Ausgang des 19. Jahrhunderts
iſt. Jch faſſe alle meine Gefühle und all
meinen Dank zuſammen in dem Wunſche,
daß es Ew. Majeſtät und Jhrem Hauſe ge-
gönnt ſein möge, alle Zeit ſo zu ſprechen
wie dereinſt Ew. Majeſtät erlauchter Vor-
fahre, daß Sie allezeit und überall Jhr

den. Schooß Jhrer Unterthanen
legen können. Se. Majeſtät der König und
ſein Haus und das Land Württemberg
Hurrah! Hurrah! Hurrah!“

Eine Kriegserklärung der
Sozialdemokratie.

Die Zeit der Sommerruhe hat die Sozial-
demokratie in Berlin dazu benutzt, um in
hunderttauſenden von Exemplaren ein Flug-
blatt auszuſtreuen, deſſen geſammter Jnhalt
eine offene Kriegserklärung der Elemente des
Umſturzes an die ſtaatlichen Ordnungen dar-
ſtellt. Am bewußter Entſtellung der That-
ſachen, gehäſſiger Verdrehung der Abſichten
des Geſetzgebers und an aufreizender Auf-
ſtachelung der Volksleidenſchaften überbietet
dieſes Erzeugniß einer unausrottbar ſtaats-
feindlichen Geſinnung die meiſten frühern
Kundgebungen derſelben Art.

Zutreffend iſt in dieſem Flugblatt nur der

ä

Ausgangspunkt, die Verſicherung nämlich,
daß der Geſetzentwurf zum Schutze des ge-
werblichen Arbeits-Verhältniſſes „nicht todt,
nur ſcheintodt“ iſt. Daran iſt auch that-
ſächlich nicht zu zweifeln, daß die Arbeits
willigen-Vorlage mit der erſten Leſung im
Reichstage nicht abgethan iſt, ſondern in der
neuen Seſſion mit erhöhtem Nachdruck aber-
mals zur Verhandlung geſtellt werden wird.
Inzwiſchen hat in der Bevölkerung, insbe-
ſondere in induſtriellen und gewerblichen Be-
rufskreiſen, die Erkenntniß beachtenswerthe
Fortſchritte gemacht, daß das Eingreifen der
Staatsregierung in die von terroriſtiſchem
Zwange getrübten Beziehungen zwiſchen
Arbeitgebern und Arbeitnehmern unerläßlich
iſt; die Stimmen mehren ſich, die das rück-
fichtsloſe von der Reichstags Majorität be-
liebte Verfahren nicht billigen und in der
zweiten Leſung des Geſetzentwurfs eine
gründlichere Würdigung deſſelben erwarten.

Solchen Aeußerungen und Kundgebungen
gegenüber hat die Sozialdemokratie es für
geboten erachtet, die bekannte ſozialiſtiſche
Lärmtrommel von neuem in Bewegung zu
ſetzen. Die bürgerlichen Parteien können
damit nur zufrieden ſein, denn je weiter der
Sozialismus ſeine Angriffsgräben gegen die

geplanten ſtaatlichen Abwehrwälle vorrückt,
deſto deutlicher offenbart ſich auf ſozial-
demokratiſcher Seite die anfänglich ver
ſchleierte und gewaltthätige Geſinnung. Das
an die „Arbeiter, Mitbürger und Parteige-
noſſen“ gerichtete Flugblatt gipfelt in der
„ernſten Mahnung“, in unermüdlichem poli-
tiſchen Kampfe die politiſche Macht zu er-
ringen.“ Das Streben nach der politiſchen
Macht iſt gleichbedeutend mit der Aufrichtung
der Diktatur des Proletariats. Letztere hin
wiederum hat zur Vorausſetzung die Nieder-
werfung der beſtehenden bürgerlichen Schranken
und die Beſeitigung der ſtaatlichen Jnſtituti-
onen. Die Sozialdemokratie rüſtet ſich alſo,
eine Machtprobe zu veranſtalten, indem ſie
die proletariſchen Maſſen in geſchloſſener Ein-
heit zum Kampfe gegen die ſtagtlichen Ge-
walten aufruft.

Der Staatsſekretär Graf von Poſadowsky
hat im Reichstage den ſozialiſtiſchen Fanatikern
das Wort entgegengerufen: „Der Staat ſind
wir!“ Das vorliegende Flugblatt antwortet
hierauf mit einem Appell an die Solidarität
des geſammten Proletariats, unter der Führ-
ung der Sozialdemokratie die Bekämpfung
des Staates zu betreiben, der wie es da
ſelbſt heißt „nichts weiter iſt als der
Kommis der beſitzenden Klaſſen, der Schutz
herr der Ausbeuter und der Unterdrücker der
Ausgebeuteten.“ Aus dem Flugblatt ſchallt
uns die trotzige Behauptung der Sozial-
demokratie entgegen: „Der Staat ſind wir!“
Es wird damit eine Kriegserklärung aus-
geſprochen, die der bürgerlichen Geſellſchaft
mahnend die verantwortliche Pflicht zuſchiebt,
dafür Sorge zu tragen, daß „der Staat ſind
wir“ immerdar nur für die gegenwärtige
Organiſation unſeres ſtaatlichen Gemeinweſens
Geltung behalte.

Cokales.
Merſeburg, den 8. September.

Herr Superintendent Martius iſt
zum Konſiſtorialrath ernannt und durch Er-
laß. des Evangeliſchen Oberkirchenraths vom
5. September er. in das Königliche Kon-
ſiſtorium zu Magdeburg berufen worden. Er

gedenkt dieſe Stelle Anfang Oktober anzu-
treten.

Stenographiſches. Wir werden um
Aufnahme folgenden Artikels erſucht: Die
„vereinfachte Stenographie (Srolze-Schrey)
dürfte, auch hinſichtlich des Erfolges in
Lehrerkreiſen, an der Spitze ſtehen. Jſt
doch ſeit dem Hamburger Lehrertage der
„Lehrerverband für vereinfachte deutſche Steno
graphie“ von 83 auf 1000 Mitglieder ge-
ſtiegen. Die Forderung, daß auch bei uns in
Norddeutſchland die Stenographie in die
Schulen eindringen ſoll, iſt eine Grundforder-
ung der ſtenographiſchen Beſtrebungen. Nach
dem Erfolge, den das Stolze-Schrey'ſche
Syſtem bereits freiwillig bei den Lehrern
erzielt hat, iſt die Hoffnung, daß dieſes
Syſtem das ſich geſetzte Ziel erreichen wird,
wohl begründet.

Euterpia. Für nächſten Sonntag hat
der theatraliſche Verein „Euterpia“ einen
Theaterabend mit darauffolgendem Balle in
der „Reichskrone“ geplant. Zur Aufführung
gelangt das hiſtoriſche Zeitgemälde „Königin
Louiſe“. Allerdings iſt dieſes Stück wohl hier
ſchon aufgeführt, doch werden wir diesmal eine
würdige Repräſentantin der großen Königin vor
Augen haben: Fräulein Emma Stößel
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vom hieſigen Sommertheater hat ihre
Mitwirkung zugeſagt und die Titel-Rolle
übernommen. Es iſt mithin auf einen genuß-
reichen Theaterabend zu rechnen.

Gewitter. Heute früh gegen 5 Uhr
zog ein ſchweres Gewitter über unſere Stadt
dahin. Ein greller Blitzſtrahl und im ſelben

Moment ein ſo heftiger Donnerſchlag, wie
er nicht häufig gehört wird. Daß es einge-
ſchlagen haben mußte, ſagte man ſich ſogleich,
und es iſt auch der Fall geweſen. Ein kalter

Strahl fuhr am Kaiſer Friedrich-Thurm am
Sixtiberg nieder, glücklicher Weiſe ohne er-
heblichen Schaden anzurichten. Auffallend
war, wie ſchnell das Gewitter weiter zog.
Die dem furchtbaren Donnerſchlage in wenigen
Minuten folgenden Schläge waren nur noch
ſchwach, das Gewitter mußte ſchon in weite
Ferne gezogen ſein.

Vom 12. Huſaren- Regiment. Wie es
heißt, wrird der Stab bereits in aller Kürze
hier eintreffen. Das Regiment wird morgen
bei Pretzſch an der Fähre über die Elbe
befördert und in der Umgegend dieſer Stadt
Quartier beziehen.

Zu einem Rencontre kam es geſtern
Abend in der Obſtplantage der „Klauſe“.
Ein Mädchen, das ſich dort auf eine Bank
geſetzt hatte, wurde von einem Manne be-
läſtigt. Dem Mädchen kam ein an der
Weißen Mauer wohnender Kaufmann zu
Hilfe, und es gelang, das Mädchen von dem
Zudringlichen frei zu bekommen. Nun gab
es zwiſchen den beiden Männern lebhafte
Auseinanderſetzungen, die die Neugierde der
geſammten Nachbarſchaft erregten.

Provinz und Amgegend.
Halle, 7. September. Ein Einbruchs-

diebſtahl wurde in der verfloſſenen Nacht
in den Räumen der Firma C. F. Ritter,
Leipziger Straße 90, verübt. Man nimmt
an, daß ſich am Abend irgend ein mit den
Raumverhältniſſen vertrauter Dieb in den
Hof geſchlichen hat, der dann eine Scheibe
eindrückte, einſtieg und den Verkaufsräumen
und dem Comptoir einen Beſuch abſtattete.
Nur ein mit den Verhältniſſen Vertrauter
kann dies geweſen ſein, denn er hat ganz
genau die Plätze gefunden, wo die Werth-
ſachen aufbewahrt waren, und zwar nahm er
nur die leicht transportirbaren Werthſachen,
als Ringe, Armbänder, Broſchen 2c. Alles
Andere ließ er unberührt. Auch im Comptoir
und dem Nebenraum deſſelben brach er nur
die Behältniſſe auf, in denen Werthſachen
wder Geld lag. So nahm er dort die Trau-
ringe mit, und mehrere kleine Summen. der
Porto- und Frachtkaſſe. Dabei beging er
ſtets die Vorſicht, alles Papier, welches die
Geldrollen umhüllte, alle Etiquetten und Ver-
packungen der Werthſachen ſofort an Ort
und Stelle abzureißen und liegen zu laſſen.
Der ungefähre Schaden der Firma beträgt
900 Mark und iſt durch Verſicherung gegen
n tahl bei einer Frankfurter Geſellſchaft
gedeckt.

Wittenberg, 7. September. Unſere
Stadtverordneten haben beſchloſſen, Schritte
zu thun, um die Verſtaatlichung unſeres
ſtädtiſchen Melanchthon Gymnaſiums
anzubahnen. Sie glauben damit der Stadt
Koſten zu erſparen, hauptſächlich aber die zu
rückgegangene Frequenz der einſt ſo berühmtrn
egrne unter ſtaatlicher Leitung wieder zu

eben.

Magdeburg, 7. September. Stadtrath
Duvigneau iſt heute ſeinen ſchweren Leiden
erlegen. Otto Duvigneau, am 7. Juli 1828
geboren, hat ſich im Dienſte der Stadt ganz
beſonders hervorgethan. Er wurde am
J. Januar 1863 Stadtverordneter und be-
kleidete dies Amt bis zu ſeiner Wahl zum
unbeſoldeten Stadtrath, die am 19. Juni
1884 erfolgte. Stadtrath iſt er bis zu
ſeinem Lebensende geweſen; ſeine Wahl-
periode ging bis 1902. Am 7. Juli
1898, zu ſeinem 70. Geburtstage, wurde
ihm die Auszeichnung zu theil, zum Ehren-
bürger der Stadt Magdeburg ernannt zu
werden. Bekannt iſt, daß er die Stadt
Magdeburg als Abgeordneter im Reichstage
in den Jahren 1887 bis 1890 vertreten hat.
Der Verſtorbene hat ſich große Verdienſte um
ſeine heißgeliebte Vaterſtadt, außer den ſtäd-
tiſchen Angelegenheiten in engerem Sinne
zumal um das geiſtige Leben und die künſt-
leriſchen und kunſtgewerblichen Fragen Magde-
burgs erworben.

Kleines Feuilleton
Die Peſt in Oporto. Der „Köln.

Ztg. berichtet man aus Oporto, 1. Sept.
Es liegt nunmehr die Ueberſicht über die

nehmen.

Sterblichkeitsziffer des ganzen Monats Auguſt
vor; ſie betrug 367. Jm Jahre 1897 ſtellte
ſie ſich auf 379 ünd 1898 auf 406: es weiſt
demnach der Auguſt in dieſem Jahre 12
Sterbefälle weniger als 1897 und 39 weniger
als 1898 auf, wobei nicht vergeſſen werden
darf, daß Oporto in den beiden letzten Jahren
einen ſehr beträchtlichen Zuwachs, namentlich
an Arbeiterbevölkerung, erhielt, den die für
unſere Verhältniſſe großartigen Spinnereien
und Baumwollwebereien, deren Erzeugniſſe
faſt ausnahmslos nach den portugieſiſchen
überſeeiſchen Beſitzungen gehen, heranzogen,
und daß ferner aus Furcht vor Abſperrung
viele Krankheitsfälle, wenn ſie auch nichts
Peſtartiges an ſich hatten, beſonders bei den
niederen Klaſſen, ohne Zuziehung ärztlichen
Beiſtandes bis zum letzten Augenblick ver-
heimlicht wurden. Andererſeits iſt auch zu
bemerken, daß die Zahl der Sterbefälle ſich
in gewiſſem Grade durch die Abreiſe
eines Theils der Bevölkerung vermindert
haben mag. Große Unzufriedenheit herrſcht
hier andauernd über die Abſperrungs-
maßregeln, deren Folgen ſchon recht deut
lich einen bedrohlichen Charakter an-

Die oberſte Geſundheitsbehörde
in Liſſabon hat nun endlich eine Abordnung
nach Oporto entſandt, die infolge der recht
deutlich gewordenen Mahnungen der Handels-
kammer, des Gemeinderaths und anderer
Körperſchaften ihr Möglichſtes zur Erleichter-
ung beizutragen verſprach. Geſtern artete
bereits eine große Verſammlung im Börſen-
gebäude infolge des Eingreifens der Polizei
in Tumult aus, der nur durch Heranziehen
von Militär beendet werden konnte. Als
Grund des Eingreifens wurde angegeben,
daß die Verſammlung von Vielen, die nicht
Börſenmitglieder ſind, beſucht war, daß dem-
nach eine öffentliche Verſammlung vorlag,
für welche die nothwendige polizeiliche Er
laubniß nicht eingeholt war; daher Auflöſung.
Dagegen ſtemmten ſich die Börſenmitglieder,
die ſich von dieſer Auslegung betroffen
glaubten, und ſo entſtand der Tumult.
Jn der geſtrigen Sitzung der Stadtverwaltung
brachte ein Mitglied folgenden Antrag ein
„Wenn der böſe Wille der Regierungsorgane
weiter fortbeſtehe, ſo wolle der Gemeinderat
beſchließen, ſeine Entlaſſung einzureichen un
die Verwaltung der Gemeinde der Liſſabone
Geſundheitsbehörde und der Regierung über-
laſſen.“ Von den aufgelöſten und nichtaufgelöſten
Verſammlungen ſind Telegramme an den König
und an die Regierung abgeſandt worden,
die in dringlichſter Sprache Abänderung der
verzweifelten Zuſtände fordern. Die Arbeiten
der für die Stadt ernannten Bezirksärzte
nehmen dabei ihren ziemlich regelrechten Ver-
lauf; wenn auch mancher Unrath durchſchlüpft,
Vieles wird doch gebeſſert; gründlich aber
können die Arbeiten kaum ſein, wenn man
lieſt, daß ein Arzt 100 bis 200 Häuſer am
Tage durchmacht. Da nunmehr die Stadt-
verwaltung von der Regierung die Bewilligung
erhielt, von Straßenbaugeldern 50 Contos
(220,000 M.) zur Bekämpfung der Seuche
f zu verwenden, ſo wird man hoffentlich das
Augenmerk mit Erfolg dahin lenken können,
wo es am nöthigſten, wo aber ohne Zuſchuß
nicht viel gethan werden kann: nach den
Wohnungen der Arbeiter und Armen. Von
den fremden Aerzten, die aus verſchiedenen
Staaten nach Oporto angemeldet worden
ſind, iſt noch keiner eingetroffen.

Goethe als Rechtsanwalt. Nachdem
anläßlich des 150. Geburtstages Goethes
bereits die Nummer 16 der „Deutſchen
Juriſtenzeitung“ einen Artikel „Goethe als
Juriſt“ gebracht hatte, veröffentlicht in der
darauf folgenden Nummer Landgerichtsrath
Wollſchläger unter obiger Spitzmarke einige
intereſſante Probeſtücke aus der Anwalts-
praxis des großen Dichters. Jn ſeinem erſten
Prozeß, den Goethe führte, hatte er einen
Sohn zu vertheidigen gegen ungerechte An-
ſprüche des Vaters. Es handelte ſich um eine
kleine Porzellanfabrik, die der Sohn über-
geben erhalten zu haben behauptet, während
der Vater dies beſtreitet. Die Antwort, welche
Goethe auf die Klageſchrift des Vaters giebt,
ſchließt mit folgenden Worten „Der Mantel
der Unwahrheit iſt überall durchlöchert; jemehr
man auf einer Seite ihn zur Bedeckung aus-
ſpannt, deſto mehr läßt er auf der andern
unverhofft alle Blößen ſehen. Wie könnte
oder ſollte ich bei ſo bewandten Umſtänden
das Feuer ſchüren, woran ich gebraten wurde?
Jſt nun der mit ſo vielem Jauchzen gefundene
Grund nichts als ein zugefrorenes Waſſer, ſo
muß das darauf errichtete Gebäude durch das
geringſte Frühlingslüftchen in ein baldiges
Grab verſinken. Ein Glück für den Werk-
meiſter, er hat ſich eben keine Ehrenſäule ge-
ſtiftet „Nachdem ſich die verhüllte tiefe
Rechtsgelehrſamkeit lange Zeit in Geburts
ſchmerzen gekrümmt, ſpringen ein paar lächer-

es eigenthümlich,

liche Mäuſe von Kompendien-Definitionen
hervor und zeugen von ihrer Mutter. Sie
mögen laufen!“ Goethe's Gegner hatte in
ſeiner Antwort die Schimpfworte auch nicht
geſpart. Das Gericht ertheilte deshalb beiden
Advokaten einen Verweis. Derartigen
ſchwulſtigen Phraſen und Rabuliſtereien be-
gegnen wir in den meiſten von Goethe's
zahlreichen Prozeßſchriften. Von wirklich juriſt-
iſchen Ausführungen iſt nur wenig zu finden.
Der Grund für die himmelweite Verſchieden-
heit dieſer Leiſtungen und ſeiner dichteriſchen
Erzeugniſſe des Werther, welcher ja nicht viel
ſpäter entſtand, iſt in dem verwahrloſten Zu-
ſtande der damaligen Jurisprudenz zu ſuchen.
Es iſt daher kein Wunder, daß ihm das
Aufgeben ſeiner Praxis nicht ſchwer wurde,
als er ſich im November 1775 zur Ueber-
ſiedelung nach Weimar entſchloß.

Die ſchönſte Frau des Morgen-
landes. Ein engliſcher Schriftſteller, der
unlängſt von einer Afrikareiſe zurückgekehrt
iſt, erzählt intereſſante Details aus dem Leben
einer vor noch nicht zu langer Zeit viel be-
ſprochenen egyptiſchen Prinzeſſin, in deren
Salon in Kairo er ein gern geſehener Gaſt
war. Prinzeſſin Nazleh, die während andert-
halb Dezennien von allen Kennern weiblicher
Reize für die ſchönſte Frau des „nahen
Oſtens“ erklärt wurde, hat in den letzten
Jahren ſehr verloren, obwohl ſie noch immer
eine feſſelnde Erſcheinung iſt. Als Mädchen
war ſie von wunderbarer Schönheit. Jhre
ſtrahlenden blauen Augen, der Reichthum
ihres lockigen goldblonden Haares und ihr
entzückend geformter Mund thaten es Jedem
an, der in ihrer Nähe weilen durfte. Sie iſt
in verſchiedenen Romanen und Novellen ver-
herrlicht worden erſt kürzlich erſchien ein
Buch von dem bekannten britiſchen Novelliſten
Arden Hulme Veaman „Zwanzig Jahre im
nahen Oſten“, deſſen Heldin die bezaubernde
Egypterin ebenfalls iſt. Jn Léon de Tinſegus
Comment on

in der Heroine Prinzeſſin Nazleh, doch berührt
daß der Verfaſſer den

Armenier Nubar Paſcha, der alt genug iſt,
um der Großvater der blonden Orientalin zu
ſein, zum Helden ſeines Romans gemacht
hat. Sie iſt die Tochter von Muſtapha
Paſcha Fazil, eines Verters des Chedive
Jsmael, von dem Erſterer, wie man behauptet,
mit einer Taſſe Mokka vergiftet wurde. Von
einer engliſchen Gouvernante erzogen wie das
Kind eines europäiſchen Ariſtokraten, erlangte
die ſchöne Nazleh ſchon im frühen Alter die
Erlaubniß, ſich von den läſtigen Beſchränk-
ungen des mohammedaniſchen Heims frei zu
machen. Sehr häufig konnte man ſie in kurzem
Reithabit, den feſchen Cylinderhut auf den
glänzenden Locken, in der Nachbarſchaft ihres
väterlichen Wohnſitzes beiChumleh Jah dieLand-
ſtraße entlang galoppiren ſehen, gefolgt von einem
engliſchen Groom in Livree. Die reizende
und talentvolle Orientalin heirathete ſehr
jung den längere Zeit in Paris als türkiſcher
Geſandter fungirenden Khalil Bey. Obwohl
die Heirath aus gegenſeitiger Liebe geſchloſſen
wurde, machte ſie die Prinzeſſin doch nicht
glücklich. Der um viele Jahre ältere Bey
war ein unverbeſſerlicher Spieler. Nachdem
er ſein eigenes bedeutendes Vermögen am
Bacarat-Tiſche verloren hatte und die Mit-
gift ſeiner Gattin gleichfalls vergeudet war,
ſchlüpfte er eines Tages in aller Stille in's
Jenſeits hinüber und ließ ſeinem jungen
Weibe nichts als Schulden zurück. Die ihren
leichtſinnigen Gatten noch über den Tod
hinaus liebende Frau nahm den Reſt ihres
väterlichen Erbes, beglich alle Forderungen
der Gläubiger und hatte lange Zeit mit
wirklicher Armuth zu kämpfen. Erſt vor
wenigen Jahren erreichte ſie es durch den
Einfluß von Sir Henry Drummond Wolff,
daß die egyptiſche Regierung gewiſſen Ver-
pflichtungen gegen ſie nachkam. Seitdem
lebt Prinzeſſin Nazleh in angenehmen Ver-
hältniſſen und empfängt in ihrem Salon
mit Vorliebe die Vertreter der franzöſiſchen
und engliſchen Litteratur, in der die intelli-
gente Frau ſehr bewandert iſt.

Der Bulgarenfürſt als Lokomotiv-
führer. Fürſt Ferdinand von Bulgarien
traf geſtern Vormittog aus Nauheim in
Frankfurt a. M. ein und reiſte nach Karls-
ruhe weiter. Jn Darmſtadt beſtieg der Fürſt
in Begleitung des Jngenieurs Gugler von
der Main Neckar Bahn die Maſchine des
Zuges und fuhr auf der Lokomotive bis
nach Heidelberg. Der Fürſt üunterhielt ſich
ſehr lebhaft mit ſeiner Umgebung über das
Eiſenbähnweſen, für das er das größte
Jntereſſe hat. Das Führerperſonal war er-
ſtaunt über die genauen Kenntniſſe, die der
Fürſt als Lokomotivführer zeigte. Beim
Abſchied ſtiftete er den Zugbeamten einen
Hundertmarkſchein.

devient Pacha“ erkennt man

2

Vermiſchtes.
Berlin, 6. September. Heute Mittag um 1

Uhr brach in der Borſig' ſchen Keſſelſchmiede (Alt-
Moabit) Großfeuer aus. Das Feuer hat großen
Schaden angerichtet. Leider iſt der Feuermann
Lanzner bei den Löſcharbeiten ſchwer zu Schaden
gekommen im Jnnern des brennenden Gebäudes
fiel ihm ein Balkenſtück auf den Kopf. Der Ver-
unglückte liegt im ſtädtiſchen Krankenhauſe Moabit
danieder. Der Modellſchuppen mit Jnhalt iſt
niedergebrannt, ſo daß ein großer Theil nicht ſo-
fort zu erſetzeicder Originale vernichtet iſt. Waſſer
mangel auf dem mit nur wenigen Hydranten be-
ſetzten Grundſtücke, ſowie ungünſtiger Wind er-
ſchwerten anfangs recht ſehr das Löſchgeſchäft.
Schließtich wurde jedoch mit zwei Dampfſpritzen
und vier Rohren von Handdruckſpritzen der Brand
lokaliſirt. Die Aufräumungsarbeiten zogen ſich bis
zum Abend hin. Das Feuer wurde zuerſt wahr-
genommen von dem Portier dec Fabrik, der dichten
Qualm über der Schmiede bemerkt hatte und ſofort
eine Meldung nach der Feuerwache in der Thurm-
ſtraße gab. Die mächtigen Rauchwolken und ſpäter
die haushohen Flammen waren weithin ſichtbar.
Acht Züge Feuerwehr traten in Thätigkeit, um den
Brand zu bekämpfen. Das Waſſer mußte theils
in Fäſſern herbeigeſchafft, theils aus einer
Entfernung von mindeſtens 700 Metern von
der Gotzkowsky-Brücke mittels außergewöhnlich langer
Schlauchverbindungen zugeführt werden. Dort
ſtanden zwei Dampfſpritzen, zwei andere am Spree-
ufer. Am Brandplatze herrſchte eine ungeheure
Gluth, welche die Umfaſſungsmauern ſprengte.
Mehrfach begannen die Dächer der Schmiede und
des Rahmengebäudes zu brennen, wurden aber
immer raſch abgelöſcht. Das Gebäude, welches ca
2400 Quadratmeter Grundfläche hat, iſt völlig
niedergebrannt, das Dach des Rahmenhauſes und
Modellſchuppens hak etwas gelitten. Die Fabrik-
gebäude ſind außer Betrieb, weil die Ueberſiedelung
nach Tegel ſchon vor einiger Zeit erfolgt iſt. Das
Feuer vernichtete eine große Anzahl von Modellen;
doch dürfte die Firma hierdurch nicht allzu arg in
Verlegenheit kommen, weil ſie auf derartige Even-
tualitäten ſtets vorbereitet iſt. Ueber die Urſache
des Brandes iſt nichts bekannt; es wird jedoch
Brandſtiftung vermuthet, da das abgebrannte Ge-
bäude einſam an der Weſtgrenze des großen Etab-
liſſements liegt und die dort befindliche Mauer
leicht zu überſteigen iſt. Die noch dort befindlichen
wenigen Arbeiter ſind ein alter Stamm und als
zuverläſſig bekannte Leute, die nicht leichtſinnig mit
Feuer umgehen,

Salzburg, 1. September. Heute Nacht ſah
der ſtädtiſche Wachmann Klimitſch auf einem
Patrouillengang in der Froſchheimer Hauptſtraße
bei einem Hauſe, das gegenwärtig von Baron Aug.
Schwarz bewohnt wird, einen Mann, der den Kopf
mit einem ſchwarzen Tuch vermummt hatte, über
den Vorgartenzaun ſpringen und gegen die Salzach
zu flüchten. Er verfolgte ihn und holte ihn beim
Ufer ein, wo der Mann einen Revolverſchuß auf
den Wachmann abgab, deſſen Projektil hart ander
rechten Stirnſeite vorbeipfiff. Klimitſch ſchoß nun
auch und traf anſcheinend, denn der Unbekannte
ſtieß einen Schmerzensſchrei aus und ſprang in die
Salzach, der Wachmann ihm nach. Schon hatte
er ihn etwa zehn Meter vom Ufer ſchwimmend, bei-
nahe erreicht, als der Mann unterſank und nicht
mehr zum Vorſchein kam. Beim erwähnten Hauſe
fand nun der Wachmann Einbruchswerkzeuge und
einen aus einem Notizbuch geriſſenen Zettel folgen
den Jnhalts: 1. Einbruch in Bayern gut; Sachen
um 200 M. verkauft. 2. Beim Madl im Salz-
burger Friedhof nicht erwiſcht. Ebenſo in Zürich.

4. An dem Weib in Zell am See gut vorüber.“
Bekanntlich wurde am Pfingſtmontag in der Leichen-
halle des hieſigen Kommunalfriedhofes Mittags die
13 jährige Thereſe Offinger beſtialiſch ermordet.
Vom Thäter hatte man bisher keine Spur. Mitte
Juni wurde in Zürich die ledige Näherin Bertha
Kleinhenne aus Bayern ermordet, ohne daß der
Mörder entdeckt wurde und auch über den Thäter
des Raubmordes an der Bäuerin Marie Hirtl aus
Meishofen bei Zell am See am 27. Juni ſchwebt
noch geheimnißvolles Dunkel. Man vermuthet nun,
daß der vermuthlich ertrunkene Einbrecher mit dieſen
Mordthaten in Beziehung ſteht.

Wetterbericht des Kreisblattes.
8. Sep ember. Veränderlich, windig, kühler.

Aus dem Geſchäftsverkehr.

FoulardSeide
bis Mk. 5.85 per Meter japaniſche, chineſiſche
2c. in den neueſten Deſſins und Farben, ſowie
ſchwarze, weiße und farbige „Henneberg Seide““
von 75 Pfg. bis Mk. 18,65 per Meter in den
modernſten Geweben, Farben und Deſſins. An
Jedermann franco und verzollt ins Haus. Muster
umgehend.

G. Henneberg“s Seiden- Fabriken
(k. u. k. Hofl.), Zürich.

enS e h es D 3 p es 5V SrE.unitbertroffen zur u. Sehr 4
beste Ninderseife ärztliche empfohlen
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erlaubt sich den Eingang von

Neuheiten in Aleiderstoffen und bonfection

Reichhaltiggste Auswahl solider
Muster- und Auswahlsendungen nach auswärts.

S Möhelstoffe, Teppiche, Gardinen. emen- u. Bann gllen Magen Tuche u. Buckkins.

rS 8
m

wo ber Weg W ges We

Bruno re
Halle a. S. Leipzigerstrasse 100, Part., I. u.

und mwodernster

Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“ Sonnabend, den 9. September.

Bee v. gMk. 1,20, 1,40, 1,50, 1,60, 1,70, 150 1,90,
Käuflich in Merſeburg bei C. L. Zwimernann,für Kilo.

y tags
II. EVtage,

Gegründet
1865.

(2848

Artikel in allen Preislagen.
Anfertigung von Mänteln und Costümen.

Gbhttesdienſtanzeigen.
Fonntag, den 10. September predigen:

Dom. Vormittags 8 Uhr: Profeſſor
Bithorn.

Vormittags 10 Uhr: Superint.
Martius.

Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt.
Stadt. Vormittags 10 Uhr: Paſtor

MWerther.
Jm Anſchluß Beichte und Abendmahl.

Anm.: Paſtor Werther.
Nachm. 2 Uhr: Prediger Bornhak.

I Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt.
Abends 8 Uhr: Jünglings-Verein.

Altenburg. Vorm. 10 Uhr: Paſtor
PDelius.
Vorm. 11 Uhr:
Neumarkt.

Teuchert.
J Jm Anſchluß an den Gottesdienſt all
gemeine Beichte und Abendmahl. An-

eldung nothwendig.

3000 bis 4000 M.
per 1. Oktober d. J. auf We

Hypothek auszuleihen durch (2868Paul Tlueie.

r 29 r r r 27r o a

Kindergottesdienſt.
Vorm. 10 Uhr: Paſtor

v

Achtfach preisgekrönt!

e r r r e

h

Pfund Poacketen.in

Ausgezeichnet durch kräf-
tigen Geſchmack u. d höchſte
Ergiebigkeit iſt er allen
Hausfrauen als beſter und
im Gebrauch billigſter an-

h

gelegentlichſt empfohlen.
Die Kaffees der kaiſerlich
königlichen Hoflieferanten
P.H. Jnhoffen in Berlin
und Bonn ſind in Packeten
zu 60, 70, 80, 85 und
90 Pf. ſtets friſch bei

Fr. Th. Stephan,
Altenburger Schulplatz 6.
Richard Schurig, Ober-
breiteſtr. 4, Joh. Heufer,
Oberburgſtr. 6

Be

(2723

2992029000000007

Ia Ia vierJelegantes Ausſehen, guter Ton, ſehr
billig zu verkaufen. Zu erfragen in
der Exped. d. Bl. (2851

v

F

e

Retnahahe h

FHiüttw'och.
den 13. Sept. 1899,

Vorm. 9 Uhr:
Verkauf des den Mildner-
ſchen Vrhben gehörenden, an
der Weißenfelſer Straße und
am Kötzſchen Leunger Wege
belegenen Feldplanesin 6 Par
zellen à 4 Morgen vder im
Ganzen

Vormittags
10*, Uhr,

Verkauf des den Caxl
seibicke'ſchen Brben ge-
hörenden Wohnhauſes mit
großem Hofraum Ställen und
Scheune, Weißenfelſerſtr. 19.

Vormittags
11 Uhr:

Verpachtung des der Ww
Seibicke gehörenden, an
der Weißenfelſer Str. kurz
hinter dem Bahnübergang be-
legenen Feldplanes von ca.
22 Morg. auf 6 Jahre.

Vormittags
11* Uhr:

Verpachtung des den Carl
Spiegler“ſchen Erben ge-
hörenden, an der Weißen-
felſer Str. dicht hinter dem
Friedhofe belegenen Feld-
planes von 7 Morg. 130 R.
auf 6 Jahre im

ChüringerHof.
Bedingungen ſehr günſtig.

Dieſelben können vorher bei
mir eingeſehen werden.

M. Möllnitz,
Gotthardtstr. 16.

Möbl. Zimmer
zu verm. Gotthardſtr. 3. II.

2840)

8

m Stenographie! r
wird d
und Vorſitzender des deutſchen

Abends s Uhr,

dDeffenklicher Vortrag.
Am Sonnabend den 9. September d.

der J. Vorſitzende des Stenographenbundes Sachſen- Anhalt
Lehrerverbandes für vereinfachteStenographie, Herr Lehrer Starik aus Magdeburg, im großen

Saale der „RKeichskrone“ hierſelbſt einen öffentlichen Vortrag
halten über das Thema:

Die Bedeutung der Stenographie im Kulturleben der Gegenwartk.
Anhänger und Freunde der Stenographie Damen uud Herren

werden hierzu eingeladen.

2850)

S ſrauerhüte
Der Vorstand

in größter Auswahl billigſt im

SW

9

J 8

gestellt werden.

entsprechendes Schrift- (Typen-) Material angeschafft.

des Stenographen- Vereins Stolze.
(Binigungssystem Stolze-Schrey)-

Putzmagazin B. Pulvermachenr, Burgſtr. 5.

Die erseburger
Kreisblatt Oruckerei
hat seit einiger Zeit völlig neues, dem modernen Geschmack

Infolge
dessen können jetzt in kürzester Frist alle vorkommenden

Drucksa chen.
Es werden geliefert:

Rechnungen Visiten-
Circulare Verlobungs-
Preislisten Dinladungs-

Aenus,
überhaupt Drucksachen jeden Genres.

CLi vile Preise.

besonders auch für den Geschäfts- und Familien-Bedarf her-

Karten

Eine herrſchaftſ. Wein
wird die obere Etage zum
1. Oktober a. C. frei und iſt
ſchon jetzt zu vermiethen. (1064

von
d. J. ab zu miethen geſucht.
mit Preisangabe und Beſchreibung
unter W. an die Exped d. Bl.

5 Zimmern vom 1. Oktober
Offert.

(2864

Für die Redaktion verantwortlich: Rudolf Heine Druck und Verlag von Rudolf Heine in Merſeburg.

(2 2825

Geſellſ chaftsVerein

unterenSonntag, den 10. Sept.,
Abends 3 Uhr,

5 Theater- Abend
in der „Reichskrone“.

Zur Aufführung gelangt:
9 JKönigin CLouiſe,

unter gütiger Mitwirkung von
Frl. Emma Stöfßzel, Mitglied
vom hieſigen Sommertheater.

intrittskarten ſind un-
entgeltlich bei Herrn Meyer,
Brühl 17 und Herrn Max
Krahl, Oelgrube 13, zu haben.

J Der Vorstancdl. gv

Caſino.
Sonntag, den 10. Sept.,

Grosse öffentl.

Baumbei vollem Orcheſter. (2870
Anfang Nachm. 3 Uhr.

Ergebenſt A. Urlass.

Anol
Halle a. S.

Direktion: Fr. Wiehle.
Vom l1.--15. September.

(Anfang 8 Uhr.)
Drei Hallenserinnen (Truppe

Treutanovi), Luftgymnaſtiker.
Fuhbrmann Henschel., Parodie

von Max Larſen.
(Emmeline und Ernst Hoch-

berg.)
Gebr. Lülsdortf. Gladiatoren.
Marguérite und Hanley, Hand-

Akrobaten.
Lucia und Alfredo“s

lebende Bilder.
Grete Rameau- Bauer.

Soubrette. (2846
Carl Schütte, Humoriſt.
Oberon-Preiss, der Vielſeitige.
Sonntags Von 11 L Uhr.Künstler- Matinée.

z Kyffhäuſer.
Heute Schlachtefest.

laSchwed. Preisselheeren
heute friſch eintreffend, empfiehlt
2863) M. Wolf. Roßmarkt.

Eine niederſchleſiſche Weizen- u.
Roggenmühle ſucht für Merſeburg
und Umgegend einen bei der dortigen
Bäckerkundſchaft gut eingeführten

tüchtigen Vertreter.Gefl. gen erbeten unter H.
K. 101 an die Exped. d. Bl. (2867

AusIlaufſer
geſucht. Näheres

Kreisblatt-Druckerei.

o- Theater.

neue
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